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Makedoniens Helden.“) 


Ave imperator: mortui te salutant. 


or feiner Ankunft in Niſch hatte der Deutſche Kaiſer den 
Wunſch ausgedrückt, die ehemaligen makedoniſchen Re⸗ 
volutionäre zu ſehen, von denen er oft ſprechen gehört und die 
ſeit Jahren mit bewundernswerther Kraft, Beharrlichkeit und 
eiſernem Willen den Kampf für die Freiheit ihres makedoniſchen 
Vaterlandes geführt hatten.“ Die Manen der gefallenen Hels 
den Makedoniens müſſen ſich ehrerbietig vor dem Deutſchen Kaiſer 
verneigt haben ob dieſer Worte höchſter Anerkennung für helden⸗ 
haftes Wirken, dem ihr ganzes Leben gegolten hatte und dem 
es zum Opfer gebracht worden war. Es war ein ſchweres Ringen, 
das Heldennaturen gebar und gewaltige Opfer forderte, dieſer 
über ein Vierteljahrhundert währende Kampf um die Freiheit 
des Bulgarenvoolkes in Makedonien, das erſt nach allen anderen 
Balkanländern die Sonne der Freiheit über ſeinem Horizont 
aufgehen ſehen ſollte, trotzdem gearde dort zuerſt die Lichtſtrahlen 
aus der dunklen Vergangenheit des Bulgarenvolkes durchbrachen. 

Schon in älteſter Zeit hatten Bulgaren Makedoniens, vor 
der offiziellen Annahme des Chriſtenthums durch den Bulgaren⸗ 
fürſten Boris, dem Heidenthum entſagt und Chriſti Glauben be⸗ 
kannt. Makedoniens Boden entſtammten auch die beiden Brü⸗ 
der, die das Evangelium Chriſti den Slawen, nicht nur denen der 
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*) Unſere türkiſchen Freunde werden es nicht übel nehmen, wenn 
ich hier an die Zeit der Mißwirthſchaft erinnere; ſie wiſſen, mit wel⸗ 
cher Aufrichtigkeit beſonders wir Makedonen nach unſerer endgiltigen 
Abrechnung wegen unſeres Heimathlandes, trotz der früheren Feind⸗ 
ſchaft, ein inniges Zuſammengehen mit der Türkei empfablen. 
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Balkanhalbinſel, verkündet und die Heilige Schrift in eine make⸗ 
doniſche Abart der altbulgariſchen Sprache überſetzt hatten. Auf 
dieſem Boden wirkte der erſte bulgariſche Kirchenlehrer und Schul⸗ 
mann, der Heilige Clemens, der deshalb zum Schutzpatron der 
jungen bulgariſchen Univerſität Sofia erkoren wurde. Als dann 
das bulgariſche Volk, in tiefen nationalen Schlummer verſunken, 
Jahrhunderte lang ein kümmerliches Daſein führte, hat ſeinem 
Volk wieder ein aus makedoniſcher Erde ſtammender Bulgare, 
der Mönch Paiſſi, in feiner in vollkommener Abgeſchiedenheit 
auf dem Berg Athos vor hundertfünfzig Jahren verfaßten, in 
zahlreichen Abſchriften verbreiteten егеп Geſchichte des Buls 
garenvolkes die flammenden Worte entgegengeſchleudert: „Er⸗ 
wache aus tiefem Schlaf, Bulgarenvolk, und beſinne Dich, daß 
Du einſt auch eine Geſchichte hatteſt, reich an Heldenthaten; ers 
kenne Dein Geſchlecht und Deine Sprache.“ 

Ein Bulgare aus Makedonien, Hadſchi Jakim aus Kitſchewo, 
ließ am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts in Budapeſt 
die erſten Bücher in neubulgariſcher Sprache erſcheinen. Make⸗ 
donien gebar auch den Vater des bulgariſchen Schulweſens, 
Neofit Rilffi, der die erſten regelrechten bulgariſchen Schulen 
errichtete, eine bulgariſche Grammatik und einige Lehrbücher 
verfaßte. Auf makedoniſchem Boden entſtand die erſte bulgariſche 
Druckerei, eröffnet von einem makedoniſchen Geiſtlichen, dem 
Archimandriten Theodoſi; ſie arbeitet zuerſt im Geheimen, im 
Herzen Makedoniens, und wird ſpäter nach Saloniki verlegt. 

Den Brüdern Wiladinow aus Struga am Orchidaſee ber» 
dankt Bulgarien die erſte größere Sammlung von bulgariſchen 
(meiſt makedoniſchen) Liedern; und dem Makedonen Shinſifow 
aus Veles die Anfänge der volksthümlichen Poeſie. Die Bul⸗ 
garen in ©тбруе 'ofoerten. 3uefjt, in den Jckyren ‘5% Y ' P555, 
von dem phanariotiſchen Patriarchat eigene bulgariſche Biſchöfe, 
йан der Griechen, für ihre Diözeſe. Doch mußte der Kampf ber 
Bulgaren um eine nationale Kirche, der alſo auf makedoniſchem 
Boden entbrannte, noch vierzig volle Jahre mit der bekannten 
bulgariſchen Hartnäckigkeit geführt werden, ehe er den Sieg er» 
ſtritt. Und trotz Alledem mußte gerade Makedonien, als das Licht 
der politiſchen Freiheit über dem Bulgarenvolk aufging, noch 
länger in politiſcher Knechtſchaft ausharren. 

War aber wirklich die Lage der Bulgaren unter türkiſcher 
Herrſchaft ſo unerträglich, daß ſie mit Anſpannung aller Kräfte 
ſtreben mußten, ſich dieſer Herrſchaft zu entziehen? Ich will hier 
nicht eine erſchöpfende Schilderung dieſer argen Herrſchaft geben. 
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Einige ſchlichte Fälle aus meiner früheſten Kindheit mögen viel⸗ 
leicht eher überzeugen als die ausführlichſte Beſchreibung der 
troſtloſen Zuſtände, die alle Chriſtenvölker des Balkans immer 
zur Auflehnung wider das Türkenjoch getrieben haben. 

Ich mag ein Kind von zehn Jahren geweſen ſein, als ich ein⸗ 
mal neben unſerem Saus in meiner Vaterſtadt Veles am War⸗ 
dar mit anderen bulgariſchen Knaben einem Kinderſpiel zweier 
jungen Türken zuſah. Plötzlich geriethen die Spielenden in 
hitzigen Streit darüber, wer bei einem Wurf Redt hatte. In 
den Streit miſchte ſich, ungebeten, als Zeuge einer der bulgari⸗ 
ſchen Knaben und ſprach ſich naiv zu Gunſt des einen Türken 
aus. Da griff der Spielgenoſſe blitzſchnell in ſeinen Gurt, zog 
einen Dolch heraus und zückte ihn gegen den unliebſamen Schieds⸗ 
richter, der eilig in unſer Hausthor flüchtete und ſich nur da⸗ 
durch der Wuth des jungen Türken entzog. Während die Türken 
meiſt bewaffnet gingen, war den Chriſten ſtreng verboten, Waffen 
zu tragen. Da vor Gericht ein chriſtlicher Zeuge gegen einen 
Mohammedaner nicht zugelaſſen wurde und in ſolchen Fällen 
kaum ein Mohammedaner gegen einen Glaubensgenoſſen als 
Zeuge auftritt, wäre der Türke, wenn er den Bulgaren getötet 
hätte, ſtraflos geblieben. Uebrigens iſt ja bekannt, welche di⸗ 
plomatiſche Druckmittel ſelbſt die Großmächte immer anwenden 
mußten, um die Beſtrafung eines Türken zu erlangen, der ſich 
an einem Ausländer vergriffen hatte. Wie ſchwer war bei der 
türkiſchen Regirung die Beſtrafung des Soldaten durchzuſetzen, 
der einen deutſchen Major in Konſtantinopel niedergeſchoſſen 
hatte, weil der Offizier ihn beim Einexerziren zur Rede geſtellt 
und wegen Unbotmäßigfeit mit einer Ohrfeige beſtraft hatte! 

Die Kirchen meiner Vaterſtadt ragen auf maleriſchen An⸗ 
höhen außerhalb der Stadt. Der Weg zu einer dieſer Kirchen 
führte durch das Türkenviertel. Wir bulgariſchen Kinder mags 
ten ſelten, ohne Begleitung von Erwachſenen hindurch zu gehen, 
weil wir immer Angriffen der übermüthigen türkiſchen Gaſſen⸗ 
jugend gewärtig ſein mußten, gegen die wir uns nicht zur Wehr 
ſetzen konnten, da nach türkiſchen Begriffen nicht geduldet wer- 
den kann, daß Türkenjugend, als zum herrſchenden Volk ges 
hörig, von chriſtlichen Buben, bie unterwürfige Rajah find, auch 
nur in Nothwehr angefallen wird. Die erwachſenen Türken 
hätten ſich auf die Chriſtenknaben geſtürzt und ſie belehrt, daß 
man gegen einen Türken, und ſei er ein Gaſſenjunge, nicht un⸗ 
geſtraft die Hand heben dürfe. Gegen einen erwachſenen Türken 
darf fih auch erwachſene Rajah nicht zur Wehr ſetzen: fie würde 
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ſonſt eines ſchlimmen Vergehens gegen bie Wajeſtät des perts 
ſchenden Volkes ſchuldig. 

Natürlich mußten ſolche Zuſtände einem Volk, deffen am 
ten Theil der Berliner Vertrag ber Türkei entriſſen hatte, in den 
noch den Türken verbliebenen Gegenden Makedoniens bald un⸗ 
erträglich werden und in ihm den Willen wecken, durch eigene 
Kraftanſtrengung eine Beſſerung ſeiner Lage zu erwirken. Die⸗ 
ſem Drang nach einem menſchenwürdigeren Leben entſprang die 
gefürchtete makedoniſche Organiſation, die ſchließlich die völlige 
Löſung des Landes von der Türkenherrſchaft, weil es nicht anders 
ging, erzwang und nun hohes Lob aus dem Mund Kaiſer Wil⸗ 
helms vernommen hat. 

Im Jahr 1893 war ein makedoniſcher Lehrer, Damjan 
Gruew, wegen politiſchen Verdachtes ins Gefängniß von Bitolja 
(Monaſtir) geworfen worden. Hier entwarf er den Plan einer 
revolutionären Organiſation, die ihr Netz über ganz Makedonien 
ausbreiten und das bülgariſche Volk zum Kampf gegen bie 
Türkenherrſchaft erziehen ſollte. Dieſen Plan beſprach er mit 
ſeinem Freund Gotze Deltſchew, der ihn öfter im Gefängniß be⸗ 
ſucht hatte. Der aus der Haft Entlaſſene ging mit Deltſchew fo» 
fort ans Werk: und bald umſpannte die Organiſation alle bul⸗ 
gariſchen Gaue des Landes bis in die entlegenſten Winkel. Die 
beiden Männer bereiſten, als Bauern, Kaufleute oder Mönche 
verkleidet, das Land von einem Ende zum anderen und ihre Pres 
digten fanden überall ein williges Ohr. Doch ſollten ſie ſelbſt die 
Zeit nicht erleben, der ſie ſo heldenhaft ihr Leben geweiht hatten. 

Im Herbſt 1902 war von makedoniſchen Freiſchaaren, die 
aus Bulgarien über die Grenze gegangen waren, ein Putſch im 
nordöſtlichen Zipfel Makedoniens angezettelt worden. Die 
„innere makedoniſche Organiſation“, der die Zeit für einen all⸗ 
gemeinen Aufſtand noch nicht gekommen ſchien, war gegen dieſen 
Putſch geweſen. Aber der Gang der Ereigniſſe zwang ſie raſch, 
fid) der Bewegung anzuſchließen. Goge Deltſchew, den das Volk 
nur Gotze nannte, durchquerte das Land in den ſeltſamſten Ver⸗ 
mummungen, um Stimmung für den Aufſtand zu machen und 
die Verbände der Organiſation dazu vorzubereiten. Die Führer 
kamen im Frühjahr 1903 in Saloniki zuſammen, weil ſie ſich 
dort faſt ſicher fühlten. Deltſchew trug das Kleid eines Bauers, 
der auf den Markt gehen will. Nach der glücklich verlaufenen 
Verſammlung verließ er mit einigen Getreuen Saloniki. Aber 
inzwiſchen hatten die türkiſchen Behörden ausgeſpürt, daß der 
berüchtigte Revolutionär, der Abgott aller rebelliſch geſinnten 
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makedoniſchen Bulgaren, in der Hauptſtadt des Landes geweſen 
ſei. Ein ganzes Bataillon wurde ihm eilig nachgeſchickt. Das 
ereilte beim Dorf Banitza die kleine Schaar, die ſich zwar toll- 
kühn mit Flinten und Bomben wehrte und und den Feind ſchwere 
Verluſte leiden, jedoch auch ihren Führer auf der Walſtatt ließ. 
Deltſchews Leichnam wurde von den Türken nicht erkannt. 
Im Auguſt brach der allgemeine Aufſtand aus, der beſon⸗ 
ders im Wilajet Bitolja großen Umfang annahm. Hier leitete 
die Bewegung das wirkliche geiſtige Haupt der Revolution, Dam- 
jan Gruew, vom Volk kurz Damn genannt. Nach einigen Wochen 
wurde der Aufſtand grauſam unterdrückt, wobei hundertdreißig 
Dörfer dem Erdboden gleich gemacht und Hunderttauſende von Buls 
garen den entſetzlichſten Verfolgungen ausgeſetzt und dem graus 
ſigſten Elend preisgegeben wurden. Dennoch war das Volk nicht 
entmuthigt und behütete ſogar die Führer, die ſolch namenloſes 
Unglück über das Land gebracht hatten, wie ſeinen Augapfel, 
immer bereit, auf ihr Geheiß ſich wieder zu erheben. Tauſend 
türkiſche Pfund waren auf den Kopf Gruews ausgeſetzt worden. 
Während des ganzen Winters hielt er ſich in der Stadt Bitolja 
auf, wo es von Spähern wimmelte und wo alle Bulgaren ſeinen 
Aufenthalt kannten. Kein Verräther fand ſich, keiner gab für 
ſchnödes Gold den Kopf des geliebten Freiheitapoſtels hin, der, 
äußerlich wie im Gemüth, eher einem Religionſtifter als einem 
Revolutionär glich. So hatten dieſe führenden Geiſter der Re⸗ 
volution die Maſſe für ihre Idee zu begeiſtern vermocht. Wo 
lie zu verwegener That entſchloſſene Leute brauchten, bie toll» 
kühnen Muthes ihr Leben einſetzen wollten: nie fehlten ſie ihnen; 
ſogar Frauen ſtellten ſich in den Dienſt der großen Sache. Einſt 
ſollte die Osmanenbank in Saloniki in die Luft geſprengt und 
dadurch der europäiſchen Diplomatie bewieſen werden, daß die 
türkiſche Regirung mit geſetzlichen Mitteln, ohne wüſte Aus⸗ 
ſchreitung nicht die Ordnung im Land zu erhalten vermöge. Viel- 
leicht ſchritten die Großmächte dann ein; hatte doch der Berliner 
Vertrag im Artikel 23 ihnen die Pflicht auferlegt, für ordentliche 
Verwaltung in Makedonien zu ſorgen. Der Plan war nicht leicht 
auszuführen. Monate lang mußte mühſam unter den ſchlimmſten 
Verhältniſſen vorgearbeitet und injedem Augenblick die Entdeckung 
erwartet werden. Und doch ſetzten junge Leute frohen Muthes 
ihr Leben dafür ein. Schräg gegenüber dem Gebäude der Bank 
wurde ein Laden gemiethet, in dem ſie ein Mehlgeſchäft ein⸗ 
richteten, und nachts unter dem Laden und quer unter der Straße 
ein Gang gegraben. Am Tag ſchleppte man in Wehlſäcken die 
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Erde weg. Sechs Wintermonate hindurch mußten die Jünglinge 
ein wahres Maulwurfsleben unter der Erde führen, bis der 
unterirdiſche Gang hergeſtellt war und das Dynamit unter die 
Bank gelegt werden konnte. Am ſechzehnten April 1903 flog das. 
Gebäude in die Luft, ſammt dem jungen Manne, der zur Spren⸗ 
gung auserſehen worden war; von den nächſten Dächern warfen 
feine Genoſſen Bomben auf die herbeigeeilten Poliziſten und 
Soldaten, von deren Kugeln die tollkühnen Jünglinge dann faſt 
ſämmtlich niedergeſtreckt wurden. Dieſes heldenhafte Verhalten 
der Revolutionäre beſtimmte den Kommandanten der türkiſchen 
Truppe, Arab Binbaſchi, ſich an ſeine Soldaten mit den Worten 
zu wenden: Bakánás tschodschuklar, nasal vatan itschün ölünür 
(Sehet, Jungens, wie man fürs Vaterland ſtirbt)! 

Um die ſelbe Zeit, am vierzehnten April, lag im Hafen von 
Saloniki das franzöſiſche Schiff „Guadalquivir“ und ſchickte ſich 
an, die für das türkiſche Heer mitgebrachte Munition zu löſchen. 
Das mußte verhindert werden. Ein beſcheiden gekleideter junger 
Mann ſtieg noch am Nachmittag, ein Packet unter dem Arm tra» 
gend, die Schiffstreppe hinauf. Nach etlichen Minuten erfolgte 
eine ſchreckliche Exploſion und das Schiff ſtand in hellen Тат» 
men. Diesmal ging der Sprenger heil davon: er war unter den 
Paſſagieren nicht erkannt worden und kam glücklich wieder an Land. 

Der Aufſtand war unterdrückt worden; hatte aber endlich 
die europäiſche Diplomatie aus ihrem Schlaf geweckt und ge- 
nöthigt, für Makedonien Reformen zu fordern. Da das ſchlimme 
Los der Chriften ſich dennoch nicht beſſerte, mußten bie Revolutio» 
näre, trotz ihren böſen Erfahrungen, das Werk weiter führen. 
Gruew war unermüdlich. Im Sommer 1906 hatte er wieder 
Makedonien bereiſt und durchforſcht; mit dem Winter wollte er, zu 
kurzem Beſuch, nach Bulgarien kommen. Als er in Bauers 
tracht der Grenze zuſchritt, ereilte auch ihn irgendwo im pers 
ſchneiten Gebirge das Schickſal: eine türkiſche Patrouille hat 
ihn, ohne zu wiſſen, wen ſie vor ſich habe, auf ihrem Streifzug 
entdeckt und erſchoſſen. Das Andenken dieſes größten aller mafe- 
doniſchen Revolutionäre wird in den Herzen der makedoniſchen 
Bulgaren nie erlöſchen. 

Eine H:ldennatur anderer Art war Todor Laſarow aus Schtip; 
auch zuvor Lehrer. Er glich einem Heiligen. Jämmerliche tür- 
kiſche Gefängniſſe hatten auch in feinen Körper den Todeskeim 
der Schwindſucht gelegt. Doch das Feuer ſeiner Freiheitliebe 
glühte fort. Alle Fäden der Organiſation hielt er in ſeiner Hand. 
Trotzdem Siechthum ihn ſchon Monate lang ans Bett kettete, 
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war feine moraliſche Kraft ungebrochen; vom Krankenlager aus 
leitete er die weitverzweigte Organiſation. Ich habe ihn noch vor 
Augen, wie er mit innerer Zufriedenheit den Berichten lauſchte, 
die Profeſſor Miletitſch und ich nach unſerer Rückkehr vom Aus⸗ 
land ihm erſtatteten. In ſeinem Auftrag hatten wir 1912 in den 
europäiſchen Hauptſtädten die unhaltbare Lage in Makedonien 
geſchildert und den Politikern geſagt, nur ſchnelle Hilfe könne 
die Kataſtrophe noch aufhalten. Und wie feurig glänzte ſein 
Auge, als am Nachmittag des denkwürdigen dreißigſten Sep⸗ 
tember 1912 der Straßenjubel in Sofia anzeigte, daß Bulgarien 
ſich entſchloſſen habe, zur Befreiung ſeiner unglücklichen Volks⸗ 
jenoſſen das Schwert zu ziehen! Das Werk, dem fein Leben ger 
golten, ging der Vollendung entgegen. Die Hoffnung auf dieſe 
Stunde hatte den Leidenden erhalten; doch ich ahnte, daß ſein revo⸗ 
lutionärer Geiſt nicht ruhig abwarten werde, bis die Natur ſelbſt 
ihr Werk vollbringe, und ſprach Freunden die Furcht aus, däß 
er fid) ſelbſt töten werde. Der Revolver, der ihm ſein Leben lang 
treu gedient hatte, lag ja immer geladen neben ihm im Bett; 
er ſollte vielleicht auch vor unſauberen Händen den Aufrührer⸗ 
ſchatz behüten, den Laſarow in goldenen Münzen unter ſeinem 
Kiſſen bewahrte. An einem kalten Oktobermorgen, ehe noch der 
Donner der Befreiergeſchütze an der türkiſchen Grenze begonnen 
hatte, fand man den Helden tot in ſeinem Gaſthausbett, das Herz 
von der erlöſenden Kugel durchbohrt. Ein echter Revolutionär 
ſtirbt nicht von tückiſcher Krankheit im Bett; er macht ſelbſt ſei⸗ 
nem Leben ein Ende, wie ers, mit einer Kugel oder dem ſtets (bes 
reiten Gift, thäte, um nicht lebend in Tyrannenhand zu fallen. 
Als der große Krieg begann, ſtellten die Makedonenführer, 
die Serbien noch mehr als die Türkei haſſen gelernt hatten, ſich 
ſofort offen an die Seite der Centralmächte. Und da das ganze 
politiſche Leben Bulgariens von Einflüſſen aus Makedonien 
durchdrungen iſt, mußte unſere Stellung wohl auf die internatio⸗ 
nale Politik dieſes Königreiches einwirken. Hohe Anerkennung 
des von Makedonen für Bulgariens Anſchluß an die Central⸗ 
mächte Geleiſteten dürfen wir den Worten entnehmen, die Kaiſer 
Wilhelm am Anfang dieſes Jahres in Niſch ſprach. 
Sofia. Profeſſor Dr. J. Gheorgow. 
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ichts kann ſich ſelbſt vernichten. Es giebt alſo auch keinen 
Selbſtmord. Kein Einzelweſen vermag feiner Wirklich- 
keit das Ziel ſelbſt zu ſetzen, weder ein Ding noch ein Bewußt⸗ 
ſein, weder ein Leib noch eine Seele, am Wenigſten der Menſch, 
dieſe Wirkenseinheit von Seele und Leib. 

All das viele Einzige, das in ſeiner Mannichfaltigkeit die 
Welt ausmacht, iſt entweder Einzelweſen oder nur eine Wir⸗ 
kenseinheit von Einzelweſen, wie der Menſch, oder eine Wir- 
kenseinheit von Wirkenseinheiten, wie der Staat von Menſchen. 
Die Einzelweſen unſerer Welt ſind entweder „zuſammengeſetzte“, 
die eben aus einer Mehrzahl von Einzelweſen beſtehen, oder aber 
einfache Einzelweſen, von denen alſo jedes nicht wieder eine 
Mehrzahl von Einzelweſen aufzuweiſen hat. So giebt es ein⸗ 
faches Ding und es giebt aus Dingen beſtehendes Ding, deſſen 
Theildinge in beſonderem Wirkungszuſammenhang ſtehen und 
darum eine beſondere Wirkenseinheit ausmachen. 

Vernichtet werden kann von all dem Einzigen der Welt 
überhaupt nur, was eine Wirkenseinheit iſt, alſo aus Einzelwe⸗ 
ſen oder aus Wirkenseinheiten von Einzelweſen beſteht. Mit 
anderen Worten: zu vernichten ift in der Welt nur „zuſammen⸗ 
geſetztes“ Einziges. Darum läßt ſich das aus Dingen beſtehende 
Ding, das ja bie Wirkenseinheit ſeiner Theildinge darſtellt, ber» 
nichten, niemals aber das einfache Ding. 

Jede Wirkenseinheit von Einzelweſen oder von Wirkens⸗ 
einheiten iſt zwar, wie das Einzelweſen, auch Einziges, aber 
nicht jede iſt auch ſelbſt wieder ein Einzelweſen. Es giebt alſo 
Wirkenseinheiten, die ſelbſt Einzelweſen ſind, und andere, die 
es nicht ſind. In der Welt der Dinge findet man freilich keine 
beſondere Wirkenseinheit von Dingen, die nicht auch ſelbſt ein 
beſonderes Ding iſt; alſo jedes aus Dingen beſtehende Ein⸗ 
zige, jede beſondere Wirkenseinheit von Dingen ift auch ein bes 
ſonderes Ding, ein beſonderes Einzelweſen. 

Zur Welt aber gehören nicht nur Dinge, ſondern auch Be⸗ 
wußtſeinsweſen, alſo Einzelweſen, die nicht ſelbſt Dinge ſind, 
wohl aber in Wirkenszuſammenhang mit Dingen ſtehen und 
ſo mit ihnen zuſammen Wirkenseinheiten ausmachen. Solche 
Wirkenseinheit von einem Bewußtſeinsweſen und einem Ding 
ift der Menſch. Dieſe Wirkenseinheit der Einzelweſen „Seele“ 
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(Bewußtſeinsweſen) und „Leib“ (Ding) ift aber ſelbſt nicht 
wieder ein beſonderes Einzelweſen; und eben ſo iſt auch der 
Staat, der ja aus Menſchen, den Wirkenseinheiten von Seele 
und Leib (pſychophyſiſchen Einheiten), beſteht, ſicherlich eine 
beſondere Wirkenseinheit, doch nicht ſelbſt wieder ein Einzelweſen. 
Alſo nicht Alles, was ſich in der Welt als eine Wirkenseinheit 
zeigt, tft auch Einzelweſen, insbeſondere nicht, was wir 
„Menſch“ und was wir „Staat“ nennen. Wie viel irrendes 
Gerede iſt aus der falſchen Meinung geboren, der Menſch und 
der Staat ſeien nicht nur Einheiten, ſondern auch Einzelweſen! 

Weil nun Menſch und Staat Wirkenseinheiten ſind, ſo 
gehören Beide zum Vergänglichen und können vernichtet wer- 
den; denn alles Einzige, das zu Grunde geht, iſt ausnahmelos 
eine Wirkenseinheit von Einzigem und entweder, wie das zu⸗ 
ſammengeſetzte Ding, auch Einzelweſen oder, wie der Menſch 
und der Staat, nur Wirkenseinheit von Einzelweſen. 

Aber nichts kann ſich ſelbſt vernichten, daher auch nicht das 
Einzige, das wir einen Menſchen oder einen Staat nennen, 
und nicht das Einzige, das wir „menſchliche Seele“ oder 
„menſchlichen Leib“ nennen. Wer von „Selbſthingabe“, von 
„Selbſtopferung“ im Sinn von „Selbſtvernichtung“ ſpricht, 
Der behauptet, mag er nun unter dem „Selbſt“ einen Menſchen 
oder eine menſchliche Seele verſtehen, Unmögliches: Nichts kann 
jid ſelbſt vernichten. Freilich ijt der Menſch wohl zu bers 
nichten, nimmermehr aber die menſchliche Seele, weil ſie weder 
ein zuſammengeſetztes Einzelweſen noch überhaupt eine Wir- 
kenseinheit darſtellt. Die menſchliche Seele iſt eben einfaches 
Einzelweſen und gehört daher, wie das einfache Ding, zum 
Anvergänglichen der Welt. 

Die Vernichtung der Wirkenseinheit „Menſch“ nennen wir 
„Tod“. Der Tod des Wenſchen bedeutet aber nicht, daß all 
das Einzige, aus dem die pſychophyſiſche Einheit „Menſch“ 
beſteht, zu Nichts werde, ſondern eben nur, daß der Wirkens⸗ 
zuſammenhang von Seele und Leib aufgehoben iſt und alſo die 
Wirkenseinheit „Menſch“ zu beſtehen aufgehört hat. 

Nun tritt die Vernichtung des Menſchen, ber Tod des Леп» 
iden, immer zuſammen auf mit der Vernichtung des menſch⸗ 
lichen Leibes als organiſcher Einheit, ſo daß wir ſagen müſſen, 
die Wirkenseinheit von Seele und Leib, der „Menſch“, höre 
zu beſtehen auf zugleich mit der Vernichtung der Wirkensein⸗ 
heit, die das Einzelweſen „Leib“ darſtellt. Vergeht der Leib, 
ſo vergeht damit auch der Menſch zugleich. Weil aber der 
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menſchliche Leib, diefe organiſche Einheit, unb der Menſch, 
dieſe Wirkenseinheit von Leib und Seele, ſtets zugleich ver⸗ 
gehen, ſo kann auch der menſchliche Leib und ſeine Vernichtung 
nicht die „Urſache“ der Vernichtung des Menſchen fein, denn 
Dieſes hieße ja zugleich auch, daß der Leib ſich ſelbſt vernichte, 
was unmöglich iſt. 

Was aber vom Leib aus der Wirkenseinheit „Menſch“ nicht 
angethan werden kann, Das vermag ihr die menſchliche Seele 
anzuthun. Anvergänglich, wie die Seele als einfaches Weſen 
ſein muß, kann zunächſt von ihrer Vernichtung überhaupt nicht 
die Rede ſein, darum auch nicht davon, daß mit Vernichtung 
der Wirkenseinheit „Menſch“ zugleich auch, wie die Vernichtung 
der organiſchen Einheit „Leib“, ſo die Vernichtung der Seele des 
Menſchen eintrete. 

Die menſchliche Seele iſt ein Einzelweſen, das zur Wirk⸗ 
lichkeit gehört, alſo „wirkendes“ Einzelweſen iſt. Wir wiſſen 
auch, daß ſie insbeſondere als wollendes Bewußtſein, als Wille, 
auf den Partner, „ihren“ Leib, wirken kann. Wirkungen die⸗ 
ſer Art kennen wir vor Allem als beſtimmte Veränderungen 
des Leibes. Doch wir kennen auch als eine Willenswirkung 
des menſchlichen Bewußtſeins Das, was wir die Vernichtung des 
menſchlichen Leibes, dieſer organiſchen Wirkenseinheit zahlloſer 
einfachen Dinge, nennen. Da nun aber mit deſſen Vernichtung 
auch zugleich, wie feſtſteht, die Vernichtung des Menſchen, zu 
dem der Leib gehört, eintritt, ſo beſteht der Satz zu vollem 
Recht, daß wir menſchlichen Seelen ſelbſt, gleichwie „unſeren“ 
Leib, damit auch die Wirkenseinheit „Menſch“, zu der wir 
Seelen gehören, vernichten können. Die Thatſache, die man mit 
dem zweifelhaften Wort „Selbſtmord“ belegt, macht Dies offenbar. 
Das Wort „Selbſtmord“ iſt, wie auch die Worte „Selbſthin⸗ 
gabe“, „Selbſtopferung“, ein Widerſpruch in ſich, mag nun als 
das hierbei in Frage kommende Wollende der Menſch oder 
die menſchliche Seele bezeichnet werden. Abgeſehen aber auch 
von dem Widerſpruch, der in dieſen Worten jelojt liegt, da 
doch nichts ſich ſelbſt vernichten kann, haben ſie, wenn die Seele 
als das Wollende gemeint iſt, auch ſchon deshalb keinen Sinn, 
weil die Seele als einfaches Einzelweſen keine Wirkenseinheit 
von Einzelweſen, wie immerhin der Menſch es iſt, bedeutet 
und darum gar nicht vernichtet werden kann. 

Redet man demnach von „Selbſtmord“, „Selbſthingabe“, 
„Selbſtopfer“, ſo kann unter Dem, was vernichtet wird, nur 
Wirkenseinheit verſtanden fein, und zwar die organiſche Ein⸗ 
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heit „Leib“, biele8 zuſammengeſetzte Einzelweſen. Was nun 
dieſe Vernichtung wirkt, kann nicht das Selbe fein. wie Das, 
was vernichtet wird. Alſo weder der Leib noch die Wirkensein⸗ 
heit „Menſch“, ſondern nur das mit dem Leib in der Wirkens⸗ 
einheit Menſch verknüpfte unvergängliche Bewußtſeinsweſen, 
die menſchliche Seele, kann hier das Wirkende bedeuten. Dieſe 
ſelbſt kann ja überhaupt nicht hingegeben, geopfert, gemordet 
werden, wohl aber kann fie, wie die Thatſachen lehren, Din» 
geben, opfern, morden, insbeſondere auch „ihren“ Leib, dieſes 
zuſammengeſetzte Einzelweſen, das mit ihr zuſammen einen 
Menſchen ausmacht. 

Wer von uns menſchlichen Seelen alſo ſeinen Partner, 
den Leib, hingeben, opfern will, Der will eben dieſen Leib ber» 
nichten und damit zugleich den Tod des Wenſchen wirken, 
dieſer pſychophyſiſchen Wirkenseinheit, zu der die Seele bis ba» 
hin gehört. So iſt das Leibopfer, das die menſchliche Seele 
bringt, immer ein Todesopfer. Der Wenſch ſtirbt, die Wir⸗ 
kenseinheit von Seele und Leib hat ein Ende, und zwar durch 
die den Tod wollende Seele, die dieſe Vernichtung wirken kann. 

Wir menſchlichen Seelen alſo, die wir ſelbſt unvergäng⸗ 
liche Bewußtſeinsweſen ſind, können das Todesopfer bringen. 
Wir nennen diefe Hingabe des Leibes aber ein Opfer und brins 
gen dadurch Zweierlei noch beſonders zum Ausdruck. Erſtens 
bedeutet Opfer immer Etwas, das wir um etwas Anderen willen 
wollen, das wir Wollende verwirklichen müſſen, um jenes 
andere Gewollte verwirklichen zu können; Opfer wollen wir 
immer nur als Wittel zu einem Zweck. Opfer wollen kann alſo 
nur, wer zuvor ſchon Etwas will (einen Zweck), zu deſſen Ver⸗ 
wirklichung das Opfer als notwendige Vorausſetzung gilt. 
Zweitens bedeutet das Opfer immer ſolche Hingabe, alfo Pera 
nichtung (ſei es auch nur für die wollende Seele allein), die 
das wollende Bewußtſein als ihm Unluft Bringendes anſieht und 
daher niemals als Selbſtzweck wollen kann, ſondern eben immer 
nur als das für die Verwirklichung eines Zweckes nothwendige 
Mittel wollen wird. Das Wort „Opfer“ hat darum für den 
Wollenden ſtets einen bitteren Beigeſchmack. Denn Niemand will 
Etwas, das nach ſeiner Meinung ihm Anluſt bringt, an ſich 
ſelbſt; will Einer etwas ihm Unluſt Bringendes, [o will er es 
immer nur als Mittel zu einem Zweck. 

Stets alſo iſt, was wir Opfer nennen, von uns Wollenden 
als Unluſt Bringendes angeſehen. Meſſen wir daher das 
Opfer nach ſeiner Größe, ſprechen wir von kleinen und großen 
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Opfern, ſo iſt das Maß dafür immer die Größe der Unluſt, 
die von uns als mit der Hingabe verknüpft angeſehen wird: 
der Grad dieſer vorgeſtellten Unluft allein beſtimmt dem Opfern⸗ 
wollenden die Größe des Opfers. 

Wer ohne Heuchelei uns jagt: „Ich bringe das Opfer gern“, 
alſo andeutet, das Opfer gelte ihm als nicht mit Unluft verknüpft, 
Dem iſt, was er hier „Opfer“ nennt, vielleicht früher wohl als 
Opfer erſchienen: und ſo nennt er es denn auch jetzt noch mit 
dieſem Namen, während es ihm jetzt in der That nicht mehr als 
ein Opfer (Unluſt Bringendes) erſcheint. Wahr bleibt nun 
einmal: Opfer und Seufzen gehören zuſammen und der fröh⸗ 
liche Geber kennt kein Opfer. Nicht jede Hingabe iſt ein Opfer, 
darum auch nicht jede Hingabe des Leibes ein Todesopfer, und 
wenn eins, ein nicht jedem Wollenden gleich großes Opfer. 

Die Größe, die dem Todesopfer beigemeſſen wird, hängt 
ganz davon ab, wie die opfernde Seele zu der übrigen Welt 
ſich ſtellt, die ſie hingeben kann, insbeſondere zu „ihrem“ Leib, 
durch den allein fie mit allem Anderen der Welt eben in Zu⸗ 
ſammenhang ſteht. Je höher ſie daher dieſen Zuſammenhang 
ſchätzt, je mehr ſie „an der Welt hängt“, um ſo größer wird ihr 
das Todesopfer, um ſo ſchwerer ihr das Leibopfer ſein. 

Je mehr nun die menſchliche Seele ſich beſinnt und ſich 
ſelbſt als ein beſonderes Einzelweſen erkennt, das zwar im inni⸗ 
gen Wirkenszuſammenhang mit „ſeinem“ Leib ſich weiß, aber 
eben deshalb gerade den Leib auch als ein „anderes“ Einzelweſen 
erkennt und ihn nicht etwa, wie wohl vorwiſſenſchaftliches Be⸗ 
wußtſein meint, als dieſem erkennenden Weſen zugehörend 
oder gar mit dieſem zuſammen ein Einzelweſen ausmachend be⸗ 
greift, je mehr der Seele dieſe Erkenntniß von ſich ſelbſt als 
einfachem Einzelweſen und von dem Wenſchen als der bloßen 
pſychophyſiſchen Wirkenseinheit aufgeht, deſto geringer wird 
ihr auch das Todesopfer erſcheinen. 

Dazu hilft aber vor Allem noch ein beſonderer Umſtand mit. 
Das Todesopfer muß der Seele um ſo geringer erſcheinen, je 
mehr Anluſt Bringendes ihr die „Welt“, alfo das Andere, was 
außer ihr zu der Welt gehört, feien es Dinge, feien es menſch⸗ 
liche Seelen, geboten hat. Dieſe Erfahrung löſt uns Seelen 
als wollende Weſen mehr und mehr von der Welt, zu der ja 
auch der Leib gehört. So lange darum die Hingabe des Leibes 
für eine Seele noch ein Opfer iſt, ſo lange iſt ihr die Welt noch 
kein „Jammerthal“, hat fie noch „nicht Luft, abzuſcheiden“. 

Es giebt eben kein Opfer ohne Zweck. Wer jagt, Etwas oder 


Todesopfer, 41 


Einer ſei „zwecklos geopfert worden“, behauptet auch nicht, daß 
gar kein Zweck gewollt worden ſei, er ſagt vielmehr nur, daß das 
für den gewollten Zweck von dem Wollenden verwirklichte Mittel 
zur Verwirklichung des Zweckes nicht ausreichend war. 

Was nun insbeſondere das Todesopfer als Hingabe des 
Leibes angeht, ſo läßt ſich überhaupt auch nicht jede Leibhingabe, 
nicht jede Vernichtung dieſes Partners durch die wollende Seele, 
ein Opfer nennen. So iſt, was man „Selbſtmord“ nennt, 
nicht als Todesopfer zu bezeichnen, weder, wenn die wollende 
Seele etwa gar das Unmögliche, die Vernichtung ihrer ſelbſt, 
zum Zweck hätte, noch, wenn ſie ein anderes Leben bezweckte 
und deshalb den Tod des Wenſchen, zu dem ſie jetzt gehört, 
als Mittel wollen müßte. In beiden Fällen ſieht eben die Seele 
die beſondere Wirkenseinheit „Menſch“, zu der ſie und „ihr“ 
Leib gehört, als Etwas, das ihr Unluſt bringt, an, das ſie daher 
„gern“ vernichtet ſähe, deren Vernichtung (Tod) ihr alſo nicht 
als Unluſt Bringendes vorſchwebt und eben darum als Mittel 
zu dem Zweck durchaus nicht ein „Opfer“ bedeuten wird. Die 
Seele, die „gern“ aus dem Leben ſcheidet, die „gern“ in den 
Tod geht, alſo gern „ihren“ Leib hingiebt, bringt kein „Opfer“. 

Der Zweck des Todesopfers kann überhaupt nicht das Be⸗ 
wußtſeinsweſen, das den Zweck will, ſelbſt angehen. And zwar 
kann dieſer Zweck weder das Leben dieſes Bewußtſeinsweſens 
als menſchlicher Seele, wie man es im Wirkenszuſammenhang 
mit dem menſchlichen Leib findet, treffen (bedeutet doch das 
„Todesopfer“ gerade die Vernichtung dieſer Wirkenseinheit), 
noch auch auf das Leben dieſes Bewußtſeinsweſens nach dem 
„Tode“ des Menſchen gehen. Denn im letzten Fall wird, wie 
wir erkannt haben, der Tod zwar das gewollte Mittel zum ge⸗ 
wollten Zweck ſein, aber dieſes Mittel iſt, eben weil die Seele 
es hier nicht als etwas Unluft Bringendes anſieht, eben kein 
Opfer zu nennen. Das Opfer, auch das Todesopfer, bedeutet 
in jedem Fall ein gezwungen Gewolltes. Freiwillige Hingabe 
giebt es zweifellos; „freiwilliges Opfer“, insbeſondere auch 
„freiwilliges Todesopfer“ aber giebt es nicht, denn Das ijt ein 
Widerſpruch in ſich. 

Der Zweck des Todesopfers iſt allerdings ſtets von der 
das Leibopfer bringenden Seele ſelbſt gewollt, aber er iſt in allen 
Fällen ein ſelbſtloſer, er betrifft niemals dieſe Seele ſelbſt. Und 
ſehen wir genauer zu, ſo geht der Todesopferzweck ausnahme⸗ 
los auf Wirkenseinheiten der Welt, zu der die wollende Seele 
bis dahin gehört, fet es auf Menſchen, fei es auf Wirkensein⸗ 
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heiten von Menſchen, insbeſondere auf den Staat, zu dem das 
den Todesopferzweck wollende Bewußtſein als menſchliche Seele 
ſich zugehörig weiß und um deſſen willen es „in den Tod geht“. 

Da aber Wittel und Zweck in notwendigem Zuſammenhang 
ſtehen, ſo muß eben auch die einzelne Seele im Staat, ſobald 
fih ihr das Todesopfer als das nothwendige Mittel zur Erhal- 
tung dieſer Wirkenseinheit „Staat“ herausſtellt, das Leibopfer 
wollen. Nur eine menſchliche Seele, der das Bewußtſein der Zu⸗ 
gehörigkeit zu einem Staat gänzlich fehlt, wird, obgleich ſie 
doch mit „ihrem“ Leib zuſammen einem Staat zugehört, das 
Todesopfer für den Staat nicht bringen wollen und darum auch 
nicht bringen können. 

Greifswald. Profeſſor Dr. Johannes Rehmke. 


* 


Nähe des Todes. 
S Tod, ber ift nicht Weib und auch nicht Mann. 


Mit eifigem Finger tupft' es meinen Naden, 
ich durfte mich nicht drehn und ihn nicht packen, 
ein Heer von Schauern heiß mich überrann. 


Und wies mich grauſte und wie ich ſo ſann, 
was ich mich ſollt' mit Tod und Teufel placken, 
ſchlug ich die Sporn zuſammen mit den Haden: 
Faß an, Geſpenſt, ich bin Soldat und Mann! 


Es ſtrich mir übers Aug', da ward ich blind, 
Erlebtes jagt' vorüber pfeilgeſwind, 
ich rief erbebend: Warte, Tod, halt ein! 


Da wurde mir gar plötzlich wie als Kind, 

ich ſummte leis und ſprach wohl mit dem Wind 

und zupfte Blüthen: Sein... Nichtſein ... Ja, Sein! 
Joachim Freiherr von der Goltz. 


(Aus den Deutſchen Sonetten; im Verlag von Bruno Eafiiter.) 
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Der dreifache Silberton.“) 


он König Friedrich giebt ein Gartenfeſt. Zinken, Flöten 

2 und Geigen jubiliren gegen den Goldzierrath der Saalwände. 
Man lacht, ſcherzt, tanzt und plaudert. Und Eliſabeth Lark, des frühes 
ren Amtsoberſten zu Hammerhuus auf Bornholm Witwe, ift Königin 
des Balles. 

Bornholm hat däniſches Blut, auch in Eliſabeth pulſt däniſch 
Blut und Bornholm ift ihre Heimath. Aber Bornholm trauert. 
Lübiſche Orlogſchiffe liegen vor der Inſel, lübiſche Banner wehen 
auf ben Zinnen von Rönne und verpfändet iſt das Land den ver⸗ 
fluchten Pfefferſäcken an dier Trave. Und wir können es nicht löſen! 
Däniſches Geld macht ſich verteufelt rar und die Hanſeaten ſind böſe 
Gläubiger. Zum Hohn ſchicken ſie den Pfandbrief. Gutes, vollöthiges 
Silber oder ſchwerwiegendes Gold fordert ihr Bote und ſetzt einen 
Federſtrich dagegen. Tod und Peſt über ſie, denen Geld Athemzug 
tit! Ihr Waulaufſperren gebiert Schülinge: : und wir haben nur Fäuſte 
und Wuth! | -pad 

Doch ſtill! Ihr Geſandter lehnt an ber Thür. Unſer ohnmäch⸗ 
tiger Zorn ift übel daran. Solch jungen Kerlen, wie Dem, ſiedet leicht 
das Blut und ihre Klinge ſitzt locker im Leder. Woher aber Geld 
zur Fehde nehmen? Auf dem Tiſch unſeres armen Königs liegt der 
Wiſch der Lübecker. Ein Dutzend Beutel gegen eine Unterſchrift. Borms 
holm, unſer Fleiſch und Blut, gegen den Namen des Deutſchen dort 
an der Thür. 

Wie der Fant blickt! 

* 

Schweren Wein trinkt das Auge des Jünglings in nimmer⸗ 
ſatten Zügen. Weiche Hände mit Goldringen verhüllen bethörend 
ſeines Blickes Schärfe. 

Eliſabeth! 

Wie ſchön ſie iſt! Nordiſchen Goldhaares reiche Fülle bezwingt 
ein Netz von Perlen und Juwelen. Ihr Auge blitzt im Thaſu der 
Sommernacht, grün leuchtet es wie bie Waſſer des Nixenſees, tief iit 
es wie bie Dämmerungſchatten in den Granitklüften Bornholms. Des 
Lichtes Füllhorn überſchüttet mit hellem Neichthum die nackten Schul⸗ 
tern und den enthüllten Buſen. Schwer athmen ſie im Erſchauern 
unter dem kühnen Taſten der Strahlen und ſenken fid) in Luft. Dem 
Beben ihres Geäders entſtrömt warmes Duften. Der Fuß des könig⸗ 
lichen Leibes beherrſcht den Boden, der unter der Anmuth glücklicher 
Laſt klingenden Geigentonwiderhall jubelt. 

Eliſabeth! 

Des Kirſchbaumes Frühling verwehte im ſchneetollen Blüthen⸗ 


) Aus dem farbigen Band, Hiſtoriſche Novellen“, den Herr Robert 
Jordan bei E. Appelhans & Co. in Braunſchweig erſcheinen läßt. 
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wuſt, als ber rothweiße Wimpel am Maſt die Ufer des deutſchen 
Landes verließ. An den üppigen Geſtaden Kopenhagens ſproßte ihm 
im Knoſpen ber Rofen quellenbe Lebensluſt entgegen. Ueber Buſch 
und Wald, Wieſe und Ried lag werdendes Reifen und erwachtes 
Verlangen. Das Hochzeitlied des Rothkehlchens röthete brünjtiger der 
Juninacht Wangen. 

Vergeſſen Botſchaft und Auftrag! Weit und fern in unheim⸗ 
lichem Nebel Lübeck und ſeine Forderung! Eliſabeth, ſchreit das Herz; 
Eliſabeth, wie ſchön Du ЫЙ! Wie herrlich erit wirft Du fein im 
Wunder der bräutlichen Zaubernacht! 


* 


Wie falſch Du biſt! 

Was neigt der König fi zu Dir? Was lauſcht des Nathes Ohr, 
indeß ſeine abgewandten Augen den Geſandten Lübecks ſuchen? Es 
gilt Bornholm, dem weinenden Lande. Es gilt Deiner Heimath, Eliſa⸗ 
beth. Es gilt, ſie dem Deutſchen zu entreißen. 

Du und Bornholm. Du weißt um des Narren Liebe zu Dir. 
Wochen lang ſchon umwirbt er Dich. Wohlan, ein Wenig Komoedie, 
ein Wenig Betrug. Eines Königs Dank, eines Volkes Dank um 
einen Deut Tandarandei mit dem jungen Naſeweis, deſſen Weg zu 
Dir über Bornholm geht. 

Eliſabeth oder Bornholm. Wähle, hanſiſcher Feind! 

Ihre rothen Lippen, wie werden ſie ſüß flüſtern: Ich liebe Dich! 
Wie werden ſie heiß raunen: Komm! Ihre weißen Arme, wie werden 
ſie Dich weich umfangen, wie wird ihre Lindheit Dein Haupt um⸗ 
ſchmeicheln! Was iſt Bornholm! 

Und er ſtürzt hinweg. 

Die ſtille Bank, die einſame. Der Kopf ſchmerzt, die Pulſe häm⸗ 
mern. Schließt Euch, Augenlider, daß ungetheilt der ſchöne Stern 
dem Traumland glänze und ſeliges Immerwähren beſtrahle. Ich 
liebe Dich! Laß Deiner Lippen Kuß mich reich beglücken. Kärgſtes 
Danken bin ich ſelbſt, Dir zu Füßen, Du meine Königin, o Eliſabeth! 

Sing ſing. Silberſüß zieht es durch den Traum der ſonnenmüden 
Nacht. Auf ſchwellenden Lichtwogen tauſend flammender Saalkerzen 
ſchwebt der Geige zärtlicher Klang hinaus ins Dunkel, ſchmiegt ſich 
an den umflorten Buſen der Nacht und weckt heimlichſtille Lüſte. 
Tollen Raufch küßt ber trunkene Duft des Jasmins vom ſchlummern⸗ 
den Mund der felig erzitternden Rofe. 

Ein leichter Schritt im Schatten der Buchen. Iſt fie es? Das 
Herz ſteht ſtill. 

„Herr!“ 

„Eliſabeth!“ 

Er ſinkt ihr zu Füßen. 

Und wieder jubiliren Zinken, Geigen und Flöten. Zum letzten 
Wal ſchlingt der Reigen im Biegen und Neigen den Gang der geeinten 
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Hände. Doch ehe fie fid) löſen, wird dem Jüngling ein Wort aus ber 
ſchönen Frau Mund Bote einer ſüßen Verheißung: In einer Stunde! 

Heiß leuchten ſeine Augen auf, im entfeſſelten Herzſchlag erſtickt 
die Antwort. Die Seele bebt; und des Feſtes Freudengetön verſinkt 
im Jubel aufſteigenden Glückes. 

Kurze Pfeilblicke. Bornholm ſendet ſie gegen Dänemark. Der 
Deutſche iſt verloren. 

„Da tanzt Bornholm hin!“ ſpricht der König verſteckt gegen den 
Miniſter. Der antwortet, unmerklich lächelnd, mit den Augen. 

Eine Verneigung. Der Tanz iſt aus. Die Muſik ſchweigt. Nur ein 
nachhallender Silberton der Viola d'amore zittert in der ſchwülen Luft. 


* 


Hinter dem rothen Seidenſchirm bie züngelnde Goldleuchterkerze. 

Der Frau von Bornholm kühle Hände ruhen auf dem Haupt des 
Knienden. Triumphirende Verachtung zuckt um ihren Mund. Gin 
paar Worte noch, eine gemachte Geſte, eine kleine Gunſt: und das Opfer 
iſt willenloſes Werkzeug ihres Begehrens. O, ſie iſt klug und ge⸗ 
braucht ihre Künſte. Ein Wenig Komoedie nur: und das Lachen iſt 
auf unſerer Seite. : 

Wie falſch fie ijt und wie ſchön zugleich! 

„Nichts weiter kann ich Euch ſagen. Ihr kennt meine Forderung. 
Wohlan, zum letzten Mal: Ihr ſprecht von Eurer Liebe. Gebt mir 
den Beweis und ich gehöre Euch. Zum Brautgeſchenk begehre ich 
Bornholm. Gebt mirs in Lübecks Namen. Ihr ſeid bevollmächtigt. 
Der König nimmt Euch in ſeinen Dienſt. Dort iſt die Pfandſchrift 
und meine Feder.“ 

Hoch richtet ſie ſich empor; fordernd und ſtolz ſchickt ſie ſich an zum 
Erheben. Der letzte Wurf! 

„Oder bin ich den Federſtrich nicht werth?“ 

Ein erſtickter Aufſchrei ſeiner Seele. Von Angſt erfüllt, ſtarrt 
er auf ihre ſieghafte Schöne. Sie neigt ſich. Da zwingt das Geheimniß 
des Frauenleibes, die Fauſt ſeiner Leidenſchaft. Stöhnend wankt er 
ans flackernde Licht. 

Die Feder knirſcht und ſchreit .. Und hart ſchlagen des Mannes 
Hände vor ſein hämmerndes Haupt. Wie eine Schlange, leis, in 
ruhiger Eile, gleitet das Weib an den Tiſch, auf dem die Urkunde liegt. 

Der gefahrvollſte Augenblick. Rajh! Sand auf die Schriftzüge. 
Doch ruhig, daß der Thor nicht aufſchrecke und fih feiner Lhat bes 
wußt werde. 

Das Schloß der Schatulle knarrt; der Schlüſſel bleibt ſtecken. 
Leiſe. Ohne äußere Einflüſſe muß die Kriſis vorübergehen; nichts darf 
den Träumer wecken; vorſichtig ins Nebengemach, wo am geöffneten 
Fenſter ein Tiſchchen ſteht. Darauf ſtellt das Weib die Truhe mit 
dem verrathenen Bornholm. 
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Sie kommt zurück, zieht geräuſchvoll den Thürvorhang zuſammen 
und breitet in ſchöner Gelaſſenheit die Arme aus. 

Aber während ber Raſende ihre Hände küßt, ſtarrt des Weibes 
gleichgiltiger Blick in die rothe Dämmerung, und ſein Ohr lauſcht 
einem raſchen Tritt, der ſich in des Gartens nächtlichen Wegen verliert. 

Kling kling. Zwölf feine, ſilberne Glockentöne! Die florentiner 
Kunſtuhr ſchlägt. Das letzte Stäubchen Sand iſt hinabgefallen. 

* 


Vor dem Kerker zu Lübeck recken die Eſchen ihre herbſtentlaubten 
ſtarren Arme. Der Sommer war kurz. 

Stirb, junges Blut! 

So aber Einer feiner Stadt zu Schaden ijt unb fie verräth, Der 
ſoll mit dem Schwert vom Leben zum Tode beſtraft werden. 

Von Bornholm, dem verrathenen, her über die wilde See wüthet 
Sturm und zerrt die ſchwarzen Tücher, womit das Blutgerüſt Бе» 
hangen iſt. Die ſtarrende Menge harrt und ſchwatzt. Da: horch! Das 
Armeſünderglöcklein von Sankt Marien. Ting ting, ting ting! Sil⸗ 
berhell. А 

Stirb, junges Blut! 

Robert Jordan. 


ww 
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Doſtojewſkij. Zur Kritik der Perſönlichkeit. Mit dem Bildniß 
des Dichters. R. Piper & Co. in Münden. 

Vom ſchöpferiſchen Geiſt ſelbſt iſt nur in den ſeltenſten Fällen 
ein unmittelbarer Aufſchluß über die tieferen Beweggründe ſeiner 
That, den inneren Zuſammenhang ſeines Strebens zu erwarten; all 
ſeine Aeußerungen als handelnder oder denkender Menſch ſind genau 
in dem ſelben Maße, in dem ſie ſich dem Eigenwerth des repräſenta⸗ 
tiven Werkes nähern, je inniger ſie mit deſſen weſentlicher Bedeutung 
verwachſen find, um jo näher auch den Verwickelungen und der Trieb 
kreuzung, deren Auflöſung und Reduktion in dem Werke angeſtrebt 
werden mag. Wenn ich einen Anhaltspunkt außerhalb des Wirkung⸗ 
kreiſes des Werkes ſuche, ein objektives Bild der ſeeliſchen Situation, 
aus der es herauswächſt und in der es dann auf mich übergreift, jo 
iſt damit nicht geſagt, daß ich der beſonderen Abſicht des Künſtlers 
Gewalt anthue und mein Urtheil von Kategorien abhängig mache, die 
ſeinem Werth weder Etwas geben noch Etwas nehmen können. Die 
Willkür dürfte eher in der ängſtlichen Einſchränkung des Themas 
liegen. Für bie Aufſtellung von Werthdifferenzen mögen die Wir» 
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kung und die Aufnahmfähigkeit genügen, ſchließlich ſogar die letzte 
Inſtanz bedeuten; ſobald ich jedoch vor der Aufgabe ſtehe, von meiner 
Poſition aus die eines Dritten nachzuſchaffen, in ihrer w irkſamen 
Fülle und Prägnanz, kann ich die Kenntniß des perſönlichen Doku⸗ 
ments um ſo weniger entbehren, als nur durch treues Nachempfinden 
des Beſonderen und Bedingten die volle Energie des Phänomens an⸗ 
ſchaulich gemacht wird. Dann ijt mir Alles, was der Wirkung voraus⸗ 
geht, Alles, was ihr folgt, eben ſo wichtig wie die Wirkung ſelbſt, denn 
dieſes Zuvor und Danach iſt die Wirkung. Ich kann mich dem Ab⸗ 
ſoluten nur nähern, indem ich das Relative verdaue. Die Uebertra⸗ 
gung auf rein⸗äſthetiſche Begriffe iſt vielleicht nichts Anderes als die 
Uebertragung auf eine zunfthafte Ausdruckskonvention; was uns 
äſthetiſche Erfahrung iſt, iſt die Summe aller Objekte, die wir ſo 
nennen, und alle Verſuche, ihnen einen autonomen geiſtigen Raum 
zu ſchaffen, bleiben Theorie. Die Wirklichkeit der Kunſt und eine 
Kunſtbetrachtung, die ihr gerecht werden will, ſetzt das Wiſſen um die 
SBejonberbeit des Mittels voraus und geht weiter, verlangt bie Vers 
mittelung, das Verwachſenſein mit einem allgemeineren Begriff von 
Kultur, von Leben, von hiſtoriſcher Zugehörigkeit, entwickelt ſich und 
befruchtet nur auf dieſen verzweigten Umwegen. Und hier wird das 
perſönliche Dokument zum Segen und zum Fluch. Der Offenbarungs 
kraft der That entſpricht die Verſchleierung ihrer Vorausſetzungen. 
Künſtleriſches Schaffen ift ein Vorbei⸗Denken und ein Vorbei-Handeln, 
ſchon deshalb, weil es kein Denken und kein Handeln iſt, ſondern eine 
Wiſchung Beider. Ein Beiſpiel für dieſen Sachverhalt bietet die Pers 
ſönlichkeit Doſtojewſkils. Wenn wir in anderen Fällen auf der 
Suche nach dem Aequivalent des geſtalteten Triebes auf ein Uns 
gefähr ſtoßen, das das Bedingte eben jo bedingt wiederholt, das Uns 
bewußte eben [o unbewußt, giebt uns Doſtojewſkij das Gegentheil von 
Dem, was wir ſuchen und ahnen. Er vergilt uns Brot mit Steinen. 
Wir müſſen bei ibm nicht nur mit einem beiläufigen Vorbei⸗Denken 
rechnen, ſondern mit einem geſchloſſenen Syſtem des Vorbei-Denkens. 
Er will uns nicht nur ausweichen: er will provoziren. Das Meiſte, 
was feit zwei Jahren über den Fall gemunkelt wird, auch das Wohls 
meinende, zeigt, daß es zwiſchen uns und ihm liegt wie eine dumpfe 
Maſſe, zeigt auch, wie wenig wir das Allgemeine entbehren können, 
wenn wir einen Dichter verſtehen, beſitzen wollen. Das Syſtem nennt 
er, nennen wir: Panſlawismus. Die Frage, von der wir uns eine 
Entlaſtung erhoffen, wäre: Iſt es Panſlawismus? Entſprechen die 
lebendigen Strömungen, Intereſſen, Ziele und Triebe, die er mit 
dieſem Namen deckte, den Komplexen, bie wir darin zuſammenfaſſen? 
Könnte es nicht ſein, daß Menſchen und Ideen, die wir heute als pan⸗ 
ſlawiſtiſch bezeichnen, nicht in der Entwickelung des Kulturphänomens 
Doſtojewſkij liegen, ſondern in der Ebene gerade jener Ziele und Klaſſen, 
die er bekämpfen wollte, die zu bekämpfen ihm ſein Panſlawismus gut 
genug war? Der Vergleich zwiſchen dem Dichter und dem Politiker 
4. 
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muß den Breitegrad zeigen, in dem Doſtojewſkißs kulturelle und damit 
feine dichteriſche Miſſion verankert ijt. Wenn die Löſung, die wir рот= 
ſchlagen, die Geſchichte in den Verdacht der Paradoxie bringt, ſo iſt es 
nicht ihr erſter und nicht ihr letzter Witz. Nur der Apparat iſt diesmal 
von grauſig barocker Geſchmackloſigkeit: Katorga und Kanonen ſind 
keine Bonmots. Die materielle Schwerfälligfeit des Stoffes mag bie 
Trägheit gewiſſer Literaten entſchuldigen. Die Natur liebt Sprünge, 
für die unſer Geiſt nicht immer elaſtiſch genug iſt. 
Wien. ` Otto Kraus. 
c 


Flandern. Verſe. Wagnerſche Buchhandlung in Innsbruck. 
Die Fremden ſchauen ſtaunend die Faſſaden 
Der Bürgerhäuſer hoheitvoll geprägt, 

Die Thürme nicht mit Maßwerk überladen, 
Der Kirchenſchiffe Kiel wie ausgeſägt, 

Wo uns ein Traum von ſteinernen Geſtaden 
Der Tempel zu den Inſeln Gottes trägt, 
Die Kathedralen voll verſchlungnen Pfaden, 
Den Pfeilerwald voll Stämmen, die geſchrägt 
Gern in den blauen Ampelfluthen baden, 
Madonnas Wantel, der ihr Kind umhegt, 
Der Kerzen Blitz, der wie ein gelber Faden 
Sich ins Geweb der Niſchenſchatten legt, — 
Und find von allen Bildern tiefbewegt. 


Oft findet ihre Neugier Unterkunft 

Im Herbergshaus mit ſeinem blanken Schilde, 
Im braunen Saal der alten Kaufmannsgilde, 
In Handwerkskammern und im Heim der Zunft. 


Und wenn ihr Blick die weite Landſchaft ftreift, 

Die ewige Wallfahrt ſchmaler Silberpappeln, 

Die Boote, wo die Fergen Frachten ſtappeln, 

Die Wieſen, die ein zarter Thau bereift, 

Iſt Etwas, das ſie wunderſam ergreift. 

Denn wohin immer ſich ihr Blick auch wende, 

Sie finden Alles feſtlich und erwählt 

Und fühlen, wie jid) tief mit der Legende 

Des Lebens ſchlichte Heiligkeit vermählt. 

Arthur Silbergleit. 

eaen 


Gedanken zum Drama; neue Folge. Georg Müller in München. 


Dieſes Buch, das 1914, beim Ausbruch des Krieges, fertig gedruckt 
vorlag, deſſen Ausgabe aber dem Verlag mit Recht in der Aufregung 
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der erſten Kriegszeit nicht günſtig erſchien, gelangt jetzt in den Buch⸗ 
handel. Es enthält alles Weſentliche, was ich ſeit meinem erſten Bande 
„Gedanken zum Drama“ aus den Erfahrungen meines Schaffens und 
meiner Spielleiterthätigkeit über Drama und Bühne niedergeſchrieben 
habe; als grundlegende Arbeiten: „Das Drama“, „Das Schaffen des 
dramatiſchen Dichters“, „Regiekunſt“, „Oberammergau“, „Marionet⸗ 
ten“, „Aphorismen eines Dramatikers“. Ferner iſt die kleine, früher 
ſelbſtändig im Buchhandel erſchienene Schrift „Kunſt unb Nothwendig⸗ 
keit“ umgearbeitet darin enthalten. Das Buch iſt Paul Wegener ge⸗ 
widmet, von dem es nach gemeinſamer Probenarbeit in dem Aufſatz 
„Der Dichter und der Schauſpieler“ einen Umriß feſtzuhalten ſucht. 
Es wünſcht fid) als Lejer nicht nur Dramatiker, Bühnenleiter, Res 
giſſeure, ſondern auch das Publikum, dems ernſt um das Theater iſt. 
Dr. Wilhelm von Scholz. 


[7] 


Reife und Einkehr. Mit афі landſchaftlichen Aufnahmen des 
Verfaſſers. Verlag von F. A. Perthes in Gotha. 3 Wark. 

Die Reife- und Wanderbilder verdanken ihre Entſtehung einem 
ganz innerlichen Antrieb: dem Drang eines mit Freude Reiſenden, 
nicht nur Geſehenes und Erlebtes, Landſchaft- und Stadtgeſtalten, Gin» 
drücke und Erfahrungen feſtzuhalten, ſondern die Stunden ſelbſt, den 
flüchtigen Augenblick, das Gefühl ins Wort zu bannen. In dieſer 
Zweiheit (des Neiſenden und ber Reife), їо möchte der Verfaſſer, ſoll 
nun auch der Leſer das ganze Erlebniß empfangen und wie eine Dich⸗ 
tung mitleben. Die Aufſätze ſind ſtets bald nach der Einkehr oder der 
Heimkehr niedergeſchrieben worden. Und während den Verfaſſer zuerſt 
der Wunſch leitete, durch ſchriftliche Rechenſchaft, die er ſich von allem 
Erlebten gab, Alles für ſich ſelbſt ans Licht zu bringen, was er geſehen, 
auch Das, was er zunächſt nur unbewußt geſehen und nicht beachtet 
hatte, fühlte er bald die Freude, daß flüchtige Tage oder Wochen zu 
feſten Geſtaltungen wurden, zu klarem Naum und erfüllter Zeit, in 
der Landſchaften und Städte, Wetterſtimmungen und Jahreszeiten, 
deutlich und unverlierbar ſtanden. Anders als das Tagebuch, das nur 
für den Neiſenden ſelbſt als Erinnerunganhalt bedeutſam ijt, ſchienen 
ihm diefe Geftaltungen einen von ihm ſelbſt und den empfangenen Ans 
regungen unabhängigen Werth zu haben; einen Werth für den frem⸗ 
den Leſer, der die geſchilderten Gegenden nicht zu kennen braucht, wenn 
er ſich auch durch die Aufſätze angeregt fühlen mag, ſie aufzuſuchen. 
Wenn nun, wie der Verfaſſer glaubt, die Einheit der Auffaſſung und 
Darſtellung das Beſte dieſer kleinen Arbeiten iſt, ſo ſtellen ſie ſich, 
mögen die behandelten Stoffe auch zufällig ſcheinen und von den 
ſchweizer Seen bis zur niederländiſchen Meeresküſte über unſer Land 
verſtreut ſein, faſt von ſelbſt zum Buch zuſammen; zu einem Buch, das 
jene alte, faſt verlorene Neiſekunſt wieder erwecken möchte, die als 
dichteriſchen Niederſchlag einſt die „empfindfamen Reifen“ entſtehen 
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ließ und durch Goethe ihre höchſte Vollendung erfuhr. Daß ich meine 
Auffaſſung des fruchtbaren Reiſens, des bewußten Reiſens durch bie 
Lebenslandſchaft, in einem grundſätzlichen Aufſatz den durch fie ver— 
bundenen Reifebildern voranſtelle, werden alle Leſer billigen, die dem 
goethiſchen Rath nachleben: die ſchwankenden Erſcheinungen mit 
dauernden Gedanken zu befeſtigen. 
Konſtanz. Dr. Wilhelm von Scholz. 
12-9 

Die Muſik der Schlachten. Reuß & Itta in Konſtanz. 

Aus dem Vorwort: „Zu Dir, Immanuel Kant, Freiſter aller 
Männer, die je unter dem geſtirnten Himmel athmeten, erhebe ich 
dankbar mein Auge; denn Du haft mich durch dieſen Krieg geführt, 
Du warſt bei mir, als ich zu ſterben glaubte, und von Deinem Geiſt 
ſind die Gedanken, von denen dies Buch ſpricht. Wenn dieſe Zeilen 
nichts erreichen als Das, daß mancher Lefer nach dem Buch der Ver- 
nunftkritik greift, die ich in der Taſche trug, als mich die franzöſiſche 
Granate traf, dann will ich mich für reichlich belohnt halten.“ 

Hellmuth Falkenfeld. 


сез? 


Der Schlitten ber Madame bu Barry, Egon Fleiſchel & Co. 
Ein junger deutſcher Kammerherr reiſt im Auftrag ſeines Hofes 
nach Paris, geht, mehr ein Zuſchauer des Lebens als ein Han⸗ 
delnder, durch die verſchiedenſten Kreiſe der ungeheuren Stadt und 
kommt mit vielen Menſchen aus allen Schichten zuſammen. So 
zieht ein buntes Bild von Paris vorbei und, wie ich denke, wenig⸗ 
ſtens ein Bruchſtück von all den Stimmungen, die im Winter und 
Frühling vor dem Krieg Paris erfüllten. Der junge Deutſche ver— 
lobt ſich mit einer Franzöſin vom großen Adel, aber nach einem 
kurzen Traum des Glückes gehen die Beiden auseinander und der 
Deutſche kehrt in die Heimath zurück. Seine Braut und ihre kluge 
alte Großmutter hat er in Verſailles, im Muſeum der Wagen und 
Schlitten, kennen gelernt; vor dem Schlitten der Madame du Barry 
iſt er mit der alten Frau in ein Geſpräch über die arme Liebſte 
des Königs gekommen. Die Alte ſagt: „Ich glaube, ſie war immer 
unglücklich, auch in ihrer Glanzzeit, unglücklich, wie alle ſchönen 
Frauen. Oder wie alle Frauen überhaupt. Wir müſſen ja jedes 
junge Lachen mit vielen Thränen bezahlen und ſitzen, alle, im 
Schlitten der Madame du Barry. Die Liebe iſt Kutſcher und treibt 
die Pferde an. Wir ſchließen ſelig die Augen, ſauſen dahin und 
enden ungefähr wie ſie, die den König küßte und trotzdem auf dem 
Block ſtarb. Wir wiſſen, Alle, nicht, wohin die Reife geht, und wo 
wir einmal landen. Und Das iſt gut.“ Dieſer Schlitten der 
Madame du Barry wird dem Deutſchen zu einem Symbol. 
Ferdinand Künzelmann. 
. 
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Der Bürgerkrieg. 


Ed ei s'ergea col petto e con la fronte, 
Come avesse lo inferno in gran dispetto. 
Inferno, c. 10°. 
St der Plattform feines Thurmes ſaß ber alte Farinata 
UE begli Uberti und bohrte ben ſcharfen Blick im die von 
Zinnen gezackte Stadt. Neben ihm ſtand Fra Ambrogio und ſah zum 
Himmel, der voll der Roſen des Abends war und mit ſeinen 
brennenden Blumen die Hügel bekränzte, rings hingereiht um 
Florenz. Von den nahen Geſtaden des Arno ſtieg Myrthenduft in 
die friedliche Luft. Das letzte Vogelkreiſchen war aufgeſtiegen vom 
hellen Dach von San Giovanni. Da hallte der Schritt zweier 
Pferde auf den ſpitzen Kieſeln, die, dem Flußbett entriſſen, den 
Straßen als Pflaſter dienten, und zwei junge Ritter, ſchön wie 
zwei Sankt George, lenkten ein aus einer engen Gaſſe nach dem 
fenſterloſen Palaſt ber Uberti. Als fie am Fuß des Ghibellinen⸗ 
thurmes waren, ſpie Einer aus, zum Zeichen der Verachtung, der 
Andere aber erhob den Arm und ſchob den Daumen zwiſchen Zeige⸗ 
und Mittelfinger. Dann ſpornten Beide ihre Pferde; und im Galop 
erreichten ſie die Holzbrücke. Farinata, Zuſchauer des Schimpfes, 
ben fein Name erfuhr, blieb ſtill und ſtumm. Seine ausgedörr⸗ 
ten Wangen erbebten und eine Thräne aus mehr Salz denn Waſſer 
bedeckte langſam ſeine gelben Augäpfel. Am Ende ſchüttelte er 
dreimal den Kopf und ſagte: „Warum haßt mich dies Volk?“ 

Fra Ambrogio antwortete nicht. Und Farinata ſah weiter die 
Stadt an, doch nur noch durch die ſcharfe Wolke, die ihm die Lider 
brannte. Dann wendete er dem Wönch fein mageres Geſicht zu, 
ſtark bewehrt mit Adlernaſe und drohenden Kinnladen, und fragte 
nochmals: „Warum haßt mich dies Volk?“ 

Der Mönch bewegte die Hand, als verjagte er eine Fliege. „Was 
kümmert Euch, Meſſer Farinata, die unzüchtige Frechheit zweier 
jungen Fante, aufgepäppelt in den Welfenthürmen jenſeits vom 
Arno?“ 

Farinata: 

Wenig, in der That, ſcheren mich diefe beiden Frescobaldi, Luſt⸗ 
knaben der Römer, Söhne von Kupplern und Dirnen. Nicht ihre 
Mißachtung fürchte ich. Meine Freunde ſind nicht (und erſt recht 
nicht meine Feinde) in der Lage, mich zu verachten. Mich ſchmerzt 
der Haß des Volkes von Florenz. 

Fra Ambrogio: 

Der Haß herrſcht in den Städten, ſeit die Söhne Kains den 
Stolz hintrugen mit den Handfertigkeiten und ſeit die beiden Ritter 
aus Theben ihren Bruderhaß ſtillten in ihrem Blut. Kränkung ge⸗ 
biert Zorn und Zorn Kränkung. Mit unfehlbarer Fruchtbarkeit zeugt 
Haß wieder Haß. 
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Farinata: 

Wie aber kann Haß von Liebe kommen? Und warum bin ich 

meiner Stadt zuwider, ſo ſehr ich ſie liebe? 
Fra Ambrogio: 

Da Ihr es denn wollt, antworte ich Euch, Herr Farinata. Aus 
meinem Mund aber bekommt Ihr nichts zu hören, als was wahr iſt. 
Eure Mitbürger verzeihen Euch nicht die Schlacht bei Montaperto, 
denn Ihr kämpftet unter dem weißen Banner Manfreds, den Tag, 
als der Arbia roth war vom Blut der Florentiner. Und ſie meinen, 
jenen Tag, im Thal des Unheils, waret Ihr kein Freund Eurer Stadt. 

Farinata: 

Wie! Ich hätte ſie nicht geliebt? Leben mit ihr und nur für 
ſie, ſich abmatten, hungern, dürſten, fiebern und nicht ſchlafen und, 
unvergleichliches Weh, verbannt ſein; den Tod vor Augen zu jeder 
Stunde und immer in Gefahr, lebend in die Hände Derer zu fallen, 
die an meinem Tod ſich nicht hätten genügen laſſen; Alles wagen und 
ertragen für meine Stadt, für ihr Wohl, und daß ich ſie losriß von 
meinen Feinden, die ihre waren, ſie freimachte von dieſer Schande, 
fie im Guten oder Böſen dahin brachte, daß fie heilſamem Rath 
folgte, die gute Sache ergriff und geſinnt war wie ich ſelbſt, mit den 
Edelſten und Beſten; ſie einzig ſchön, klug und hochherzig wollen 
und dieſem einzigen Willen meine Habe opfern, meine Söhne, Ver- 
wandten, Freunde; ja nach ihrem Intereſſe ben Freigiebigen oder den 
Geizigen ſpielen, den Treuen oder Tückiſchen, einen Großmüthigen 
oder einen Verbrecher: Das hieße nicht, meine Stadt lieben? Wer 
hat ſie denn geliebt, wenn nicht ich! 

Fra Ambrogio: 

Weh, Herr Farinata! Eure unbarmherzige Liebe bewaffnete 
gegen die Stadt Gewalt und Liſt und koſtete zehntauſend Florentiner 
das Leben. 


< 


Sarinata: 

Ja, meine Liebe zu meiner Stadt war {о ſtark, wie Ihr ſagt, 
Fra Ambrogio. Und die Thaten, die ſie mir eingab, ſind werth, daß 
man ſie als Beiſpiel unſeren Söhnen vorhalte und den Söhnen 
unſerer Söhne. Damit ihr Andenken ſich nicht verliere, würde ich 
ſelbſt fie aufſchreiben laſſen, hätte ich Zeit und Luft für Schrei- 
bereien. Als ich jung war, erfand ich Liebeslieder, an denen Damen 
ſich entzückten, und Kleriker rückten ſie in ihre Bücher ein. Davon 
abgeſehen, habe ich die Literatur ſtets eben ſo ſehr verachtet wie die 
Künſte und war auf Schreiben ſo wenig bedacht wie auf Wolleweben. 
Mache es Jeder, wie ich, nach ſeinem Stande. An Euch aber, Fra 
Ambrogio, die Ihr ein hochgelehrter Skribent ſeid, wäre es, einen 
Bericht anzufertigen über meine großen Unternehmungen. Ihr 
würdet Ehre davon haben, vorausgeſetzt, Ihr berichtetet ſie nicht als 
Mönch, ſondern als Edelmann, denn fo handelt nur ein Edelmann 
und Ritter. Durch Eure Rede würde man ſehen, daß ich viel gethan 
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habe. Und von Allem, was ich that, reut mich nichts. Ich war ver- 
bannt, drei meiner Verwandten waren hingemetzelt von den Welfen. 
Siena nahm mich auf. Meine Feinde machten ihm daraus ein 
ſolches Verbrechen, daß fie das Volk von Florenz aufreizten, in 
Waffen auszuziehen gegen die gaſtliche Stadt. Für Siena und 
die Verbannten erbat ich Hilfe von dem Sohne Caeſars, dem König von 
Sizilien. 
Fra Ambrogio: 

Nur zu wahr: Ihr waret der Verbündete Wanfreds, der 
Freund des Sultans von Luceria, des Aſtrologen, Renegaten, Ex⸗ 
kommunizirten. 

Farinata: 

Damals tranken wir die päpſtliche Exkommunizirung wie Waſſer. 
Ich weiß nicht, ob Wanfred gelernt hatte, die Geſchicke in den 
Sternen zu leſen; wahr ijt, daß er viel Werth auf feine Sarazenen⸗ 
reiter legte. Er war јо beſonnen wie tapfer, ein weiſer Fürſt, [pav 
ſam mit dem Blut ſeiner Leute und dem Gold ſeiner Truhen. Er 
antwortete den Sieneſen, er werde ihnen Hilfe ſchicken. Er verſprach 
viel, damit fie ihm viel danken ſollten. Doch er gab wenig, vorſichti⸗ 
ger Weiſe und aus Furcht, ſich zu entblößen. Er ſchickte ſein Banner 
und hundert deutſche Reiter. Die Sieneſen, enttäuſcht und ärger⸗ 
lich, ſprachen davon, die lächerliche Hilfe abzuweiſen. Ich verſtand, 
ſte beſſer zu berathen, und lehrte ſie die Kunſt, ein Bettlaken durch 
enien Ring zu ziehen. Eines Tages ſtopfte id die Deutſchen 
mit Fleiſch und Wein voll und ließ ſie dann auf ſo ſchlechte Kund⸗ 
ſchaft hin und ſo ungelegen ausrücken, daß ſie in einen Hinterhalt 
fielen und alle getötet wurden von den florentiner Welfen. Die 
nahmen aber das weiße Banner Manfreds und ſchleiften es, am 
Schwanz eines Eſels, durch den Schmutz. Alsbald meldete ich dem 
Sizilianer die Inſulte. Er fühlte ſie, wie ich vorausgeſehen hatte, 
daß er ſie fühlen werde, und ſchickte, um ſie zu rächen, achthundert 
Reiter ſammt ſtattlichem Fußvolk, unter dem Befehl des Grafen 
Giordano, den Fama gleich Hektor von Troja pries. Indeß verſam⸗ 
melten Siena und feine Verbündeten ihre Bürgerwehr. Bald waren 
wir dreizehntauſend Kriegsmänner ſtark. Es war weniger, als die 
Welfen von Florenz hatten. Unter ihnen aber gab es falſche Welfen, 
die nur auf die Stunde warteten, den Waiblinger hervorzukehren, 
während zwiſchen unſeren Ghibellinen keine Welfen waren. So 
hatte ich auf meiner Seite wohl nicht alle günſtigen Ausſichten, 
denn die hat man nie, aber doch große, gute und unerhoffte, die 
ſich nicht ſo leicht wiederfanden, und erwartete daher ungeduldig 
eine Schlacht, die, verlief ſie glücklich, meine Feinde vernichtete, 
und, unglücklich, nur meine Verbündeten traf. Nach der Schlacht 
hungerte und dürſtete mich. Um das Florentinerheer herbeizu⸗ 
locken, benutzte ich das beſte nur erfindbare Mittel. Nach Florenz 
ſchickte ich zwei Minoritenbrüder mit dem Auftrag, heimlich den 
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Rath zu verſtändigen: aus heftiger Reue und im Wunſch, mit einem 
großen Dienſt die Verzeihung meiner Mitbürger zu erkaufen, ſei ich 
bereit, für zehntauſend Gulden eines der Thore von Siena ihnen 
auszuliefern; aber für den Erfolg des Unternehmens fei nothwen⸗ 
dig, daß das Florentinerheer, ſo ſtark wie nur möglich, bis an den 
Arbia vorrücke, als wollte es den Welfen von Montalcino zu Hilfe 
kommen. Als meine zwei Wönche fort waren, ſpie mein Mund 
die Verzeihung aus, die er nachgeſucht hatte, und ich wartete, be⸗ 
wegt von ſchrecklicher Unruhe. Ich fürchtete, die Edlen im 9tatb 
könnten merken, welcher Wahnſinn es war, das Heer an den Arbia 
zu ſchicken. Doch hoffte ich, der Plan werde, durch ſeine Abſonder⸗ 
lichkeit, den Plebejern gefallen und ſie würden ihn um ſo lieber 
aufnehmen, da er bekämpft ward von den Edlen, denen ſie mißtrauten. 
Wirklich witterte der Adel meine Falle; die Handwerker aber 
tappten hinein. Sie bildeten im Rath die Mehrheit. Auf ihren Bes 
fehl rückte das Florentinerheer aus und befolgte den Plan, den ich 
ihm vorgezeichnet hatte; zu ſeinem Verderben. Wie war er ſchön, 
der Tagesaufgang, als ich, dahinreitend mit der kleinen Schaar der 
Verbannten inmitten von Sieneſen und Deutſchen, der Sonne зи» 
ſah, wie ſie die weißen Schleier des Morgens zerriß und blitzte auf 
dem Wald von Welfenlanzen, die Hänge entlang der Malena! Meine 
Feinde hatte ich unter meinen Griff gebracht. Ein Wenig Kunſt 
noch: und ihrer Vernichtung war ich ſicher. Auf meinen Rath 
ließ der Graf Giordano vor ihren Augen dreimal das Fußvolk der 
Gemeinde Siena vorbeiziehen, wobei jedesmal die Wämſer ges 
wechſelt wurden, damit ſie dreimal zahlreicher erſchienen, als ſie 
waren; und er zeigte ſie den Welfen zuerſt roth, was Blut be⸗ 
deutete, dann grün, was Tod bedeutete, endlich ſchwarzweiß; und 
Das hieß Gefangenſchaft. Vorbedeutungen der Wahrheit! O Freude, 
als ich die florentiner Reiterei unter meinem Anſturm weichen 
und kreiſen ſah wie ein Schwarm Krähen; als ich den von mir 
bezahlten Menſchen, den, deſſen Namen ich nicht ausſpreche, aus 
Furcht, mir den Mund zu beſudeln, mit einem Schwertſtreich das 
Banner niederſchlagen јар, das zu vertheidigen er gekommen war, 
und all die Reiter, die nun vergebens ihren Sammelpunkt, die weiß⸗ 
blauen Farben, ſuchten, kopflos flüchten und einander erdrücken 
ſah, während wir ihnen nachjagten und die Kehlen abſchnitten, 
wie Schweinen auf dem Markt. Die Handwerker der Gemeinde 
hielten allein noch Stand; man mußte ſie töten um den blut⸗ 
triefenden Carroccio her. Endlich hatten wir nur noch Tote vor 
uns und Feiglinge, die ſich mit den Händen an einander banden, 
um uns knieend, in tiefſter Demuth, um Gnade zu bitten. Ich aber, 
meines Werkes froh, hielt mich abſeits. ` 
FraAmbrogio: 

Weh! Verfluchtes Arbiathal! Man fagt, nach jo vielen Jahren 

rieche es noch immer nach Tod; verlaſſen und von wilden Thieren 
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heimgeſucht, fei es nachts erfüllt vom Geheul der weißen Hündinnen. 

War Euer Herz, Herr Farinata, denn ſo hart, daß Ihr nicht in 

Thränen ausbrachet, als Ihr an jenem Tag des Verbrechens die 

Blumenhänge der Malena das Florentinerblut trinken ſaht? 
Farinata: 

Mein Schmerz war es nur, zu denken, daß ich ſo meinen 
Feinden die Bahn des Sieges gezeigt und, da ich nach zehn Jahren 
der Macht und Herrlichkeit ſie niederſchlug, ihnen das Vorgefühl 
gegeben hatte Deſſen, was ſie von einer gleichen Zahl Jahre ег» 
hoffen durften. Ich bedachte, wenn mit meiner Hilfe das Glücks⸗ 
rad eine ſolche Drehung erhalten habe, werde es ſich wieder drehen 
und die Meinen nach unten bringen. Dies Vorgefühl warf einen 
Schatten auf das blendende Licht meiner Freude. 

Fra Ambrogio: 

Mir ſchien, daß Ihr, nicht grundlos, Abſcheu zeigtet vor 
dem Verrath des Menſchen, der in Koth und Blut das Banner nieder- 
warf, unter dem er doch zu kämpfen kam. Ich ſogar, der weiß, die 
Barmherzigkeit des Herrn iſt unendlich, zweifle doch, ob Bocca 
nicht das Seine in der Hölle hat, mit Kain, Judas und dem Vater⸗ 
mörder Brutus. Iſt aber das Verbrechen des Bocca bis zu dieſem 
Grade abſcheulich, bereut Ihr dann nicht, es verurſacht zu haben? 
Und glaubt Ihr nicht, Herr Farinata, daß auch Ihr, da Ihr das 
Florentinerheer in eine Falle locktet, den gerechten Gott beleidigt 
und gethan habt, was nicht erlaubt war? 

; Farinata: 

Alles iit dem Handelnden erlaubt, deffen Geiſt ſtark und 
deſſen Herz fejt ift. Als ich meine Feinde irrführte, war ich Hod- 
geſinnt und kein Verräther. Und wollt Ihr mir ein Verbrechen dars 
aus machen, daß ich zum Heil meiner Partei den Menſchen бег» 
wendete, der das Banner der Seinen umſtieß, ſo habt Ihr ſehr Un⸗ 
recht, Fra Ambrogio; denn die Natur, nicht ich, hatte ihn nieder⸗ 
trächtig gemacht und ich, nicht die Natur, habe feine Niedertracht 
zum Guten gewendet. 

Fra Ambrogio: 

Da Ihr aber Eure Vaterſtadt liebtet, noch während Ihr fie bes 
kriegtet, war es Euch doch wohl ſchmerzlich, daß Ihr ſie nur mit 
Hilfe der Sieneſen, ihrer Feinde, beſiegt hattet. Erwuchs Euch daraus 
nicht einige Scham? 

Farinata: 

Warum hätte ich mich geſchämt? Konnte ich auf andere Art 
meine Partei wieder hochbringen in der Stadt? Ich habe mich dem 
Manfred und den Sieneſen verbündet. Im Nothfall würde ich mich 
den afrikaniſchen Nieſen verbündet haben, die nur ein Auge, mitten 
auf der Stirn, haben und fid mit MWenſchenfleiſch nähren, wie bie 
venezianiſchen Seefahrer berichten, die ſie geſehen haben. Einem 
ſolchen Geſchäft nachzugehen, iſt kein Spiel, das man nach den Regeln 
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ſpielt, wie Schach oder Dame. Hätte ich den einen Zug für erlaubt, 
den anderen für verboten gehalten: meint Ihr, daß meine Gegner 
eben ſo geſpielt haben würden? Gewiß nicht; am Strande des 
Arbia ſpielten wir keine Partie Würfel in einer Laube, mit unſeren 
Täfelchen auf den Knien und weißen Kieſelchen, um die Stiche zu 
bezeichnen. Es hieß ſiegen. Das wußte eine Partei wie die andere. 
Dennoch gebe ich Euch zu, Fra Ambrogio, daß es beſſer geweſen wäre, 
wir hätten unſeren Streit allein unter Florentinern ausgemacht. 
Der Bürgerkrieg iſt eine ſo ſchöne, hochſinnige und feine Sache, daß 
man, wo möglich, keine fremden Hände dabei verwenden ſollte. Man 
möchte ihn ganz ſeinen Mitbürgern vorbehalten und beſonders den 
Adeligen, die in der Lage find, unermüdlichen Armes und unbefan- 
genen Geiſtes daran zu arbeiten. Von Kriegen gegen das Ausland 
fage ich Dies nicht. Es find nützliche oder ſelbſt nothwendige Unter» 
nehmungen, dazu beſtimmt, die Grenzen des Staates zu erhalten, 
zu erweitern oder den Waarenhandel zu begünſtigen. Meiſtens iſt 
weder ein rechter Vortheil noch große Ehre dabei, wenn man dieſe 
plumpen Kriege ſelbſt führt. Ein wohlberathenes Volk lädt ſie gern 
auf Söldner ab und giebt fie erfahrenen Kapitänen in Pacht, bie ver⸗ 
ſtehen, mit wenig Leuten viel zu verdienen. Da braucht mam nur 
handwerkliche Vorzüge und arbeitet beſſer mit Gold als mit Blut. 
Mit dem Herzen kann man nicht dabei fein. Denn es wäre doch nicht 
weiſe, einen Fremden zu haſſen, weil ſeine Intereſſen gegen die 
unſeren gehen, während es natürlich und vernünftig iſt, einen Mit⸗ 
bürger zu haſſen, wenn er Widerſtand leiſtet Dem, was wir nütz⸗ 
lich und gut finden. Nur im Bürgerkrieg offenbart fid) ein durch⸗ 
dringender Geiſt, eine unbeugſame Seele und die Kraft eines von 
Zorn und Liebe ganz erfüllten Herzens. 
Fra Ambrogio: 

Ich bin von den Dienern der Armen der ärmſte. Aber ich habe 
nur einen Herrn, Der iſt König im Himmel; ihn würde ich verrathen, 
ſagte ich Euch nicht, Meſſer Farinata, daß der einzige, ungetheilten 
Lobes würdige Krieger Der iſt, der unter dem Kreuz marſchirt und 
dabei ſingt: Vexilla regis prodeunt! 

Der glückſelige Dominicus, deſſen Seele, einer Sonne gleich, 
aufging über der von Lügennacht verdunkelten Kirche, lehrte, daß 
der Krieg gegen die Ketzer, je ſtrenger, deſto barmherziger ſei. Be⸗ 
griffen hat es gewiß Jener wie der Apoſtelfürſt Geheißene, der, als 
Stein aus der Schleuder, die Ketzerei an der Stirn traf, wie ein 
Goliath. Er litt, zwiſchen Como und Mailand, den Wartertod. 
Mein Orden iſt ſtolz auf ihn. Jeder, der gegen ſolchen Soldaten das 
Schwert zieht, iſt ein zweiter Antiochus in den Augen unſeres Herrn 
Jefus Chriſtus. Da er die Kaiſerthümer, Königreiche und Republi⸗ 
ken aber eingeſetzt hat, duldet Gott, daß man ſie mit den Waffen 
vertheidige, und ſein Blick ruht auf den Führern, die ihn an⸗ 
rufen, ehe fie das Schwert ziehen zum Heil ihres zeitlichen Vater» 
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landes. Abwenden wird er fid) dagegen von dem Bürger, ber blu» 
tige Wunden feiner eigenen Stadt ſchlägt, wie Ihr јо ſtarken Wil- 
lens es thatet, Herr Farinata, unberührt von der Furcht, daß 
Florenz, durch Euch erſchöpft und zerriſſen, die Kraft nicht mehr 
habe, ſich ſeiner Feinde zu erwehren. In alten Chroniken ſteht 
es, daß Städte, die innerer Krieg geſchwächt hat, dem lauernden 
Fremden als leichte Beute zufallen. 


Farinata: 

Mönch, wann ſoll man den Löwen angreifen: wenn er wacht 
oder wenn er ſchläft? Nun alſo. Ich habe den Löwen von Florenz 
wach erhalten. Fragt die Piſaner, ob ihnen gut bekommen iſt, daß ſie 
ihm zu Leibe wollten in der Zeit, als ich ihn raſend gemacht hatte. 
Seht nach in den alten Geſchichten; vielleicht ſteht auch darin, daß 
Städte, die innen kochen, immer bereit ſind, die äußeren Feinde 
zu verbrühen, daß aber eine vom Frieden lau gewordene Geſellſchaft 
kein Feuer mehr hat, fid) vor den Thoren zu ſchlagen. Merkt Euch, 
daß man ſich hüten muß, eine Stadt zu ſchädigen, die wach und 
hochherzig genug iſt, den inneren Krieg lebendig zu erhalten, und 
ſagt nicht mehr, ich hätte meine Vaterſtadt geſchwächt. 


Fra Ambrogio: 

Dennoch war ſie, Ihr wißt es, dem Untergang nah, nach dem 
unſeligen Tag am Arbia. Die entſetzten Welfen waren aus ihren 
Mauern gezogen und von ſelbſt den Schmerzensweg in die Verban⸗ 
nung gegangen. Der Ghibellinentag, in Empoli zuſammenbe⸗ 
rufen vom Grafen Giordano, beſchloß, Florenz zu zerſtören. 


Farinata: 

Wahr. Alle wollten, kein Stein ſolle auf dem anderen blei⸗ 
ben. Sie ſagten: „Zerſtampfen wir das Welfenneſt!“ Ich allein 
ſtand auf und vertheidigte Florenz. Und ich allein bewahrte es vor 
jedem Schaden. Die Florentiner verdanken mir die Luft, die ſie ath⸗ 
men. Hätten ſie, die mich beſchimpfen und auf meihe Schwelle 


рё, nur enbas prefär vin Herzen, {те wurden mich ehren wie eine 


Vater. Ich habe meine Stadt gerettet. 
Fra Ambrog io: 

Nachdem Ihr ſie ins Verderben geſtürzt hattet. Gleichwo 
möge der Tag von Empoli Cuh angerechnet werden in biefer ur 
in jener Welt, Herr Farinata! Daß Sankt Johann der Täufe 
Schutzherr von Florenz, zum Ohr des Höchſten die Worte trage, d 
Ihr in der Verſammlung der Ghibellinen geſprochen habt! Wiede 
holt ſie mir, bitte, dieſe lobenswerthen Worte. Sie werden ve 
ſchieden berichtet und ich möchte ſie genau kennen. Iſt es wahr, w 
Manche fagen, daß Ihr zum Text zwei toskaniſche Sprichwört 
nahmt, deren eins ſich auf den Eſel bezieht und das andere a 
die Ziege? 
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: Farin ata: 

Der Ziege entſinne ich mich nicht mehr recht, aber vom Gef 
weiß ich noch. Es kann ſein, daß ich, wie man geſagt hat, die beiden 
Sprichwörter durcheinander gebracht habe. Das kümmert mich nicht. 
Ich ſtand auf und ſagte etwa fo: „Der Gel hackt Rüben, wie er 
kann. Nach ſeinem Beiſpiel hackt Ihr ohne Unterſcheidung; heute 
wie geſtern, ahnunglos, was zu zerſtören ſei und was zu ſchonen. 
Merkt Euch, daß ich nur darum ſo viel gelitten und gekämpft habe, 
weil ich in meiner Stadt leben wollte. So will ich ſie denn verthei⸗ 
digen und, wenn es ſein muß, mit dem Schwert in der Hand ſterben.“ 
Mehr ſagte ich nicht; und ging hinaus. Sie liefen mir nach, gaben 
ſich Mühe, mich mit Bitten zu beſänftigen, und ſchworen, ſie würden 
Florenz ſchonen. 

Fra Ambrogio: 

Könnten unſere Söhne vergeſſen, daß Ihr am Arbia waret, und 
fi erinnern, daß Ihr in Empoli taret! Ihr lebtet in graujamen 
Zeiten; ich glaube, weder ein Welfe noch ein Ghibelline hat es leicht, 
für ſein Seelenheil zu ſorgen. Gott bewahre Euch vor der Hölle, 
Herr Farinata, und nehme Euch, nach Eurem Tod, in fein heili⸗ 
ges Paradies auf! 

Farinata: 

Paradies und Hölle ſind nur in unſerem Geiſt. Epikur lehrte 
es; und nach ihm wijfen es Viele. Habt Ihr ſelbſt, Fra Ambrogio, 
in Eurem Buch nicht geleſen: „Der Menſch ſtirbt wie das Thier, 
Ihr Stand iſt der gleiche?“ Glaubte ich aber, wie die gemeinen 
Seelen, an Gott, ich würde ihn bitten, mich nach meinem Tod ganz 
hierzulaſſen und meine Seele einzuſchließen mit meinem Körper in 
mein Grab, unter den Mauern meines ſchönen San Giovanni. 
Ringsum ſieht man fteinerne Tröge, von den Römern ausgehauen 
für ihre Toten, jetzt aber offen und leer. In einem dieſer Betten 
will ich endlich mich ausruhen und ſchlafen. In meinem Leben 
habe ich grauſam unter der Verbannung gelitten; und war doch nur 
um eine Tagereiſe fort von Florenz. Ihm ferner, würde ich noch 
unglücklicher ſein. Ich will immer in meiner vielgeliebten Stadt 
bleiben. Könnten auch die Meinen immer darin bleiben! 


Fra Ambrogio: 

Mit Grauen höre ich Euch den Gott läſtern, der Himmel und 
Erde ſchuf, die Berge von Florenz unb bie Rofen von Fieſole. Und 
was mich am Meiſten erſchreckt, Meſſer Farinata degli Uberti, ift, 
daß Eure Seele dem Böſen ein edles Gepräge verleiht. Wenn, ent⸗ 
gegen der Hoffnung, die ich noch feſthalte, die unendliche Barm⸗ 
herzigkeit bie Hand von Euch 35ge, würde die Hölle, glaube ich, 
mit Euch Ehre einlegen. Anatole France. 
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Das Sexualleben 


unserer Zeit in seinen Beziehungen zur 
modernen Kultur v. Dr. med. Iwan Bloch. 
884 S. Preis geh. Mk. 8 —, geb. Mk. 9.50. 


Das vollständigste Nachschlagewerk üb. 

das gesamte menschliche Geschlechts- 

leben! Zu bez. v. Verlag Louis Marcus, 
Berlin W 15, Fasanenstraße 658. 


flüssen freie — politische Bildung und 
Erziehung des deutschen Vulkes zum Ziel 
setzt. Herren, die der Geseilschaft bei- 
treten und sich an deren Unternehmungen 
mit Kapital beteiligen wollen, werden ge- 
beten, ihre Adresse unter R. B. 20 der 
Anzeigenstelleder „Zukunit“, Max Kırstein, 
Berlin SW 68 Markgrafenstr. 50 mitzuteilen. 
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Anſerer heutigen Nummer liegt ein Proſpekt des Verlages Arthur 
ertz in München bei, den wir der freundlichen Beachtung unſerer Leſer 
eſtens empfehlen. 
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Korporation der Kaufmannschaft von Berlin 


Handels-Hochschule Berlin 


Das amtliche Verzeichnis der Vorlesungen und Uebungen im Winter-Semester 1916/17 
nebst Stundenübersicht ist erschienen und kann zum Preise von 30 Pfg. durch 
den Verlag von GEORG REIMER, BERLIN W. 10, oder vom Sekretariat der 
Handels-Hochschule (Berlin C. 2, Spandauer Straße 1) bezogen werden. 
Erste Immatrikulation: Donnerstag, den 26. Oktober. Beginn der Vor- 
lesungen und Uebungen: Montag, den 30. Oktober. 


Der Rektor: Eltzbacher. 
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Wildunger Helenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kirder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 
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(Darmstädter Bank) 


Berlin — Darmstadt 
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Aktien -Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
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